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Als Ernſt Walſer kurz nach ſeiner Habilitation an der

Zürcher Aniverſität von der Vereinigungſchweizeriſcher

Gymnaſiallehrer eingeladen wurde, im Herbſt 1912 auf
ihrer Tagung in Baſelzu ſprechen, da ſchloß er ſeine Rede

über „Die Konzilien von Konſtanz und Baſel“: „ODurch

das Konzil wurde in Baſeldie Stätte geſchaffen, auf der

ſich die Humanitätsſtudien frei entfalten konnten, nachdem

ihr ſonniges Heimatland durch eigene und fremde Sünden

in die ſpaniſche Knechtſchaft geraten war.“ In das Exem—

plar, das er ſeiner Mutterſchenkte, ſchrieb er: „Ein erſter

Verſuch.“ Es iſt, als ſpräche eine tiefere Notwendigkeit

aus dem Zufall, daß dieſe Rede, mit der er in der Schweiz

zum erſtenmal hervorgetreten iſt, gerade in Baſel ge—

halten wurde. Andesklingt, als ſpürte er hier ſchon jene

geiſtige Wahlverwandtſchaft mit dieſem Boden,dieſich im

letzten und reichſten Jahrzehnt ſeines Lebens zu einer ehe

heimatlichen Verwurzelungvertiefenſollte.

Von Naturwareralles andere als ſeßhaft; ſein CTem—

perament warſo beweglich wie das irgend eines ſeiner

italieniſchen Humaniſten. Die Geſinnung des Nichtver—

weilens, des Aufbrechens, des Erwanderns unbekannter,

beſonnter Täler hatte ſchon den Walſerſtamm ſeiner Vor—

fahren zu immer neuen Wohnſitzen geführt. Wer Ernſt

Walſer ſpäter in ſeinem raſchen Schritt durch die Straßen

Baſels gehen ſah, bei größter Kurzſichtigkeit unbeirrbar

mit innerer Sicherheit ſeinen Weg findend, der ſpürte,

261



daß in dieſem raſtloſen Blut ein Impuls lebe, der mehr

als ein gewöhnliches Maß von Schwierigkeiten zu über—

winden vermöge.

Die Widerſtände, die ſich ſeinem Leben in den Weg

ſtellten, waren denn auch außerordentliche. Nicht allein

das Heraustreten aus der induſtriell-kommerziellen Tra—

dition, die Walſer ſowohl von väterlicher als von mütter—

licher Seite geerbt hatte, verlangte eine beſondere Ziel⸗

gewißheit. Körperliche Hemmungen und eineſchwache

Konſtitution fügten jeder Aufgabe noch ein beſonderes

Maßvon Schwierigkeit hinzu. And trotzdem iſt es nicht

das Bild des Leidenden und Kämpfenden geweſen, das

Walſer ſeiner Umgebung gegenüberverkörperte, ſondern

dasjenige elaſtiſcher Heiterkeit und überlegener Freiheit.

Das Ideal des „nomo facetus“, das der Gegenſtand ſeiner

Doktorarbeit geweſen war, haterſelbſt in einem tiefſten

Sinne verwirklicht. Die lichten Vorbilder einer ſolchen

Lebensgeſtaltung hat Walſer immer wieder in dem gei⸗

ſtigen Land gefunden, demſeinewiſſenſchaftliche Lebens⸗

arbeit galt, und daserſchließlich mit einer Kennerſchaft

beherrſchte wie wenig andere: die Kultur der italieniſchen

und der franzöſiſchen Renaiſſance.

Esiſt ein für die Geiſtesgeſchichte der deutſchen Schweiz

bezeichnendes Faktum, daß ein Gelehrter von ſo aus⸗

geſprochener Begabung für die deutſche Sprachform, von

ſo ſtarken literariſchen Intereſſen und Talenten wie Walſer,

ſich in ſeinem geiſtigen Leben von Anfang an zu den ro—

maniſchen Kulturen hingezogen fühlte. Für ihn lag der

kulturelle Schwerpunkt Europas unbedingt im Süden.

Seit er kurz nach der in Aarau beſtandenen Waturität

zum erſtenmalitalieniſche Luft geatmet hatte, ließ ihn

Italien nicht mehr aus ſeiner Dienſtbarkeit. Das „Italia

diis sacra““ war auch für ihn Bekenntnis. Den Entſchluß,

ſich gänzlichdem Studium der romaniſchen Kulturen hin⸗

zugeben, hat er in Paris gefaßt, wohinerſich als Zwanzig⸗
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jähriger in der Abſicht, ſich ganz für das väterliche Geſchäft

auszubilden, begeben hatte. Am Collège de France, an

der Ecole des Hautes Etudes, an der Sorbonne hater die
entſcheidende geiſtige Schulung empfangen. In Zürich

hat er dann 1907 auf Grundſeiner Schrift über „Oie Theorie

des Witzesund der Novelle nach dem De Sermone des

Jovianus Pontanus“ die Doktorwürde empfangen. Die

ſchönſte Frucht ſeiner Zürcher Studienzeit aber war ihm

die Verbindung mit ſeiner Frau, mitdererſein künftiges

Leben in ſo inniger Arbeits- und Ideengemeinſchaft ver—

bringen, der er die Erhaltung ſeiner Arbeitsmöglichkeit in

ſo hohem Maßeverdankenſollte.
Die Miſchung vonbeſinnlicher Tiefe und aufgeſchloſ—

ſenſter Weltfreudigkeit, die ſeininneres Weſen ausmachten,

wies Walſer von früh an aufdie Zeithin,in der dieſe ſelben

Gegenſätze die allgemeine Kulturſpannung ausgemacht

hatten, auf die Renaiſſance. Ein langjähriger Aufenthalt

in Florenz und Romließihn tief ins ſüdliche Weſen ein—

tauchen. Dieechte Hiſtorikerluſtan der bunten Beſonder—

heit und am Faktum als ſolchem machte ihm umſtändliche

Archivſtudien zur Freude und verlieh ihm jenenglückhaften

Griff, mit dem er eine ſo reiche Fülle unbekannter Do—

kumente ans Licht zog. Die große Monographie über den

Humaniſten Poggio Bracciolini*) war die Fruchtdieſer

Forſchungen. Poggio aber, der faſt wie ein Erasmus des

Südens Zentrum und Führereiner italieniſchen Huma—

niſtengeneration geweſen war, eröffnete nicht nur durch

ſeine Korreſppondenz mit Kardinälen, Fürſten und Ge—

lehrten die vielfältigſten Beziehungen tatſächlicher Art,

ſondern erlaubte durch ſeine populär-philoſophiſchen Dia—

loge Tiefblicke in das ſchillernde Weſen jener Wendezeit.

Die allzu grellen Kontraſte und die gradlinigen Grenz-
 

*) Poggius Florentinus, Leben und Werke. Bd. 14 der Beiträge

zur Kulturgeſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance, herausgegeben

von Walter Goetz, Teubner 1014.
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ſcheiden, die man ſich in vermeintlicher Nachfolge Jacob

Burckhardts zwiſchen Mittelalter und Renaiſſance kon—

—r—

Blick Walſers auf in eine Fülle differenzierteſter Nuancen

und naivſter, unvermittelter Widerſprüche. Seine kri—
tiſchen Theſen zum Geſamtprobleme desZeitalters hat

er ſchließlichzuſammengefaßt in ſeinen Studien zur Welt—

anſchauung der Renaiſſance*.) Diekleine, aber auf neuem

Durchdenken eines unendlichen Materials an Quellen und

Traditionen aufgebaute Schrift bildet eine jenerkritiſchen

Stufen, die niemand wird umgehen dürfen, der zu einem

neuen Geſamtbild der Renaiſſance gelangen will.

Dashalbe Fahrzehnt, das Walſer in inniger Gemein—

ſchaft mit Vergangenheit und Gegenwartdesitalieniſchen

Geiſteslebens in Florenz und Rom verbrachte, war in

mancher Beziehung wohlſeineglücklichſte Zeit. Noch ohne

allzu läſtige phyſiſche Hemmungen, ohneberufliche Bin—

dungen, fortſchreitend von Entdeckung zu Entdeckung für
ſeinen Poggio, die große Aufgabeeineskritiſchen Epiſtolars

und einer Edition der Historia Florentina Poggios vor

ſich: ſo hätte ſich für ihn wohl ein reiches Leben in glück—
licher Konzentration auf ſeine Aufgaben denkenlaſſen.

Aber auf die Dauerhatſein pſychologiſcher Scharfblick

ihn ſeine eigene innere Verbundenheit mit der Heimat

nicht überſehen laſſen. Er kehrte in die Schweiz zurück

und hatſchließlich in Baſel denjenigen Boden gefunden,
in dem ſeine geiſtige Natur am leichteſten Wurzelſchlagen,

dem er ſich wahlverwandt fühlen konnte. Hier, wo Eras—

musbegraben lag, wo Veſal gewirkt hatte, wo das Werk

Jacob Burckhardts entſtanden war, das ſeinem eigenen

Schaffen Anſtoß und Richtung gegeben,hier konnteerſich

als einer jener atheniſchen Lampadephorenfühlen, die als

Läufer des Prometheus ſeine brennende Fackel durch die
 

*) Benno Schwabe & Co., Baſel, 1020.
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Staͤdt trugen, jeder eine Strecke weit. Die Hände wech—

ſelten, der einzelne Läufer blieb zurück, die Fackel aber

lief weiter.

Er hat die reiche, ihm gemäße Wirkungsmöglichkeit,
die ihm Baſel durch die Berufung auf den Lehrſtuhl für

italieniſche Sprache und Literatur (1918) geboten hat,

immer mittiefer Dankbarkeit empfunden, und ſpäter war

es ihm eine hohe Freude, die Basler Univerſität in Neapel

und als Austauſchprofeſſor in Cambridge zuvertreten.

Wennauch Walſer eine ausgeſprochenephilologiſche

Begabungbeſaß undandiewiſſenſchaftliche Technik und

Tüchtigkeit in der Spezialdisziplin die höchſten Anforde—

rungen ſtellte,ſo war das Feuer ſeiner Fackel doch kein

kaltes, ſondern ein lebendiges und warmes. Wieer als

Forſcher nicht Philologe blieb, ſondern ſeine Vorleſungen

immeraufkulturgeſchichtliche Ziele hin orientierte, ſo hat

er ſich als Profeſſor nicht auf die Tätigkeit an der Aniver—

ſität, dieihm hohe Pflicht war, beſchränkt. Die zahlreichen

Vorträge im Bernoullianum,in einzelnen Geſellſchaften,

beſonders aber die Mitarbeit an der Volkshochſchule und

ihre ſchließliche Leitung entſprach ſeinem Streben, die

Früchte wiſſenſchaftlicher Tätigkeit einem weiteren Kreis

darzubieten und genießbar zu machen. Das Bedürfnis des

Zuhörers nach dem menſchlich Nahrhaften ging bei Walſer

nie leer aus.

Sein wiſſenſchaftliches Lebenswerk liegt verſtreut in

zahlreichen gedruckten und ungedruckten Vorträgen und

Aufſätzen. Doch all dieſe Arbeiten richten ihren Blick auf

eine Zentralfrage hin, die Walſer die weſentliche war: die

Erkenntnis des religiöſen Weſens der italieniſchen Re—

naiſſance. Seine Schrift über die Religion des Luigi Pulci

iſt das beredteſte Zeugnis für ſein leidenſchaftliches In—

tereſſe an dieſem Punkte.
In den letzten Jahren war er der Verwirklichung

einiger ſeiner Lieblingspläne immer näher gerückt. Aber
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zugleich hatten ſich die phyſiſchen Hemmungen immer

höher getürmt. Einem letzten Aufenthalt in Rom und

Florenz im Frühling 1028 folgte unmittelbar eine Nieren-

vergiftung, von dererſich ſcheinbar erholte. Sein letztes

Jahr wareinharter, entſchloſſen geführter Kampf,deſſen

Ausgangihmſelbſt nicht zweifelhaft ſein konnte. In der

Nacht vom 28./29. Juni 1929 kam das Ende.

„So iſt er uns vorangegangen als ein leuchtendes

Beiſpiel, wie man leben, leiden undſterben ſoll“, hatte

Ernſt Walſerſelbſt einſt beim Tod eines väterlichen Freun—

des geſchrieben.
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